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Kinder und Armut in der Schweiz

Kinder sind ein Armutsrisiko in der Schweiz. Familien mit Kindern stellen die grössten Gruppen, die von der Sozialhilfe unterstützt werden. Vor allem Alleinerziehende müssen sehr häufig und besonders lange Hilfeleistungen vom Sozialamt in Anspruch nehmen. 

Kinder und Jugendlichen weisen darum die höchsten Sozialhilfequoten aller Altersgruppen aus. In der nationalen Sozialhilfestatistik für das Jahr 2005 machen die unter 17-Jährigen 31 Prozent aller unterstützten Personen aus.

Es kann darum nicht überraschen, dass die Familienpolitik der Schweiz stark kritisiert wird. Die Unterstützungsleistungen decken nicht im Ansatz die Kosten von Kindern. Die Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Karriere für Frau und Mann ist nur sehr bedingt gewährleistet. Und die steuerliche Belastung von Haushalten mit Kindern ist (zu) hoch. Doch nur mit Mühe gelingt es, familienpolitische Fortschritte zu erzielen. Eben hat die Schweiz landesweiten minimalen Kinderzulagen zugestimmt, und damit die kantonale Zuständigkeit in diesem Bereich eingeschränkt. Die Vereinbarkeit von Erwerbsarbeit und Kinderbetreuung wird mit dem Ausbau der Kinderkrippen gefördert. Insbesondere in ländlichen Gebieten fehlt es aber nach wie vor an genügenden und zahlbaren familienergänzenden Angeboten zu Kinderbetreuung. Gänzlich am Anfang steht die Schweiz aber bei der Frage, wie die Männer verstärkt ihren familiären Verpflichtungen nachkommen sollen. Schliesslich wird inzwischen über die Familienbesteuerung debattiert. Doch auch hier stehen die Zeichen ungünstig. Im Vordergrund steht die Gleichbehandlung nach Zivilstand und nicht das Faktum, dass Familien wegen ihrer Kinder steuerlich entlastet werden sollten.

Kinder, die in armen Verhältnissen gross werden, erleben häufig, wie sie an den Rand gedrängt und für ihre Situation verurteilt werden. Sie werden von ihren Schulkolleginnen und –kollegen auf ihre missliche Lage hingewiesen und sehen sich immer wieder von Spielen und Freizeitaktivitäten ausgeschlossen. Armutsbetroffene Kinder leiden häufiger unter körperlichen, psychischen und psychosomatischen Beschwerden. Bei den Mädchen treten Essstörungen auf, bei den Buben Konzentrationsschwächen und mangelndes Selbstwertgefühl. Diese Probleme sind zumeist keine direkten Folgen der prekären Lebensverhältnisse, sondern entstehen aus der psychischen Belastung durch die erfahrene Armutssituation.

Kinder, die in armutsbetroffenen Familien aufwachsen, tragen ein sehr hohes Risiko, selber wieder als Erwachsene bedürftig zu sein und zu den working poor zu gehören. Im internationalen Vergleich weist die Schweiz eine geringe soziale Mobilität auf. Sehr häufig findet eine „Vererbung“ der prekären Lebenssituation statt. Armutsbetroffene Eltern können nicht nur kein ökonomisches Kapital an die nächste Generation weitergeben. Ihnen fehlt es auch an Wissen und Können (kulturelles Kapital), an Beziehungen und hilfreichen Netzwerken (soziales Kapital) und an gesellschaftlicher Anerkennung , Macht und Reputation (symbolisches Kapital). So sind Kinder aus bedürftigen Haushalten von Anfang an benachteiligt und benötigen mehr Kraft, Durchhaltewille und Eigeninitiative, um trotzdem ihrem Schicksal entfliehen zu können.

Die Schule und die Berufsbildung vermögen diese Ungleichheiten aus der sozialen Herkunft nicht zu kompensieren. Im Gegenteil: Wie aktuelle Studien zeigen, werden diese durch das Bildungssystem sogar noch weiter akzentuiert. Das hat verschiedene Gründe: Nachweisbar werden Kinder aus bedürftigen Familien von den Lehrerinnen und Lehrern anders behandelt und beurteilt als Kinder aus besser situierten Haushalten. Die Aneignung des Lehrstoffes findet in hohem Masse in der ausserschulischen Zeit statt. Damit verbunden ist die Erwartung, dass die Eltern hier entsprechende Unterstützung leisten. Wie gross und nützlich diese ist, hängt wieder vom Bildungsniveau, Einkommen und sozialem Status der Eltern ab. Über Reformen im Bildungssystem wird seit langen diskutiert. Die einen möchten vor allem mehr für die hochbegabten Schülerinnen und Schüler machen („Eliteförderung“), die anderen betonen zu Recht Massnahmen zu Gunsten der weniger guten.

Armutspolitik ist in der Schweiz noch viel zu sehr „end-of-pipe“-Politik. Erst wer arm ist, dem wird geholfen. Nötig wäre aber eine lebenslauforientierte Armutspolitik, die jungen Menschen richtig und frühzeitig Hilfe anbietet, damit diese als Erwachsene mehr Chancen haben, der Armut zu entfliehen als heute. Zu einer solchen lebenslauforientierten Armutspolitik gehören Betreuungseinrichtungen für Kinder ab drei Jahren, zählen Tagesschulen und Kinderhorte. Ebenso braucht Mentoring-Angebote bei der Lehrstellen- und Arbeitsplatzsuche. Kurzum: Es sind sehr viel mehr Investitionen in die Fähigkeiten und Möglichkeiten aller Kinder notwendig. 

Nur so kann rechtzeitig die Ungleichheit aus sozialer Herkunft aufgefangen werden und das alte liberale Postulat der Chancengleichheit an der „Startlinie“ verwirklicht werden. Wenn eine solche lebenslauforientierte und investive Armutspolitik ihre Wirkung entfalten kann, werden nicht nur die Kinder aus bedürftigen Familien davon profitieren können. Auch für die Gesellschaft als Ganzes wird eine „Rendite“ anfallen. Eine solche Politik wird dazu beitagen, dass mehr Menschen einer qualifizierten Erwerbsarbeit nachgehen können. Damit werden mehr Steuern gezahlt werden, es wird weniger Langzeitarbeitlose geben und die Zahl der erwachsenen Armen wird sinken. Der Sozialstaat wird mit einer lebenslauforientierten Armutspolitik à la longue entlastet. 
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